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«Ich war immer in einer 
Minderheitsposition»
Angeline Fankhauser will auch nach ihrem Rücktritt als  
Co-Präsidentin der Grauen Panther für die Alten kämpfen

Von Martin Brodbeck

Oberwil. Beim Hauseingang stehen sie 
in Reih und Glied: die Setzlinge. Denn 
Angeline Fankhauser ist eine leiden-
schaftliche Gärtnerin. Wann immer es 
ihr Terminkalender und das Wetter zu-
lassen, zieht sie per Bus und Bahn in die 
Fricktaler Gemeinde Sulz. Dort hat eine 
ihrer beiden Töchter, die SP-Landrätin 
Pia Fankhauser, eine Mühle mit einem 
grossen Garten. Und dort gärtnert 
 Angeline Fankhauser biologisch. Mit 
dem Gemüse versorgt sie ihre ganze 
 Familie.

«Ja, ich bin rüstig und gesund», sagt 
Angeline Fankhauser. Dennoch ist sie 
kürzlich vom Co-Präsidium der Grauen 
Panther Nordwestschweiz zurückgetre-
ten. Mit ihren 76 Jahren ist sie eine Se-
niorin im besten Alter. Aber, sagt sie: 
«Es gibt die Verantwortung, die Verant-
wortung abzugeben, solange man  
die Verantwortung noch übernehmen 
kann.» Doch nur noch die eigene Schol-
le bearbeiten und sonst die Hände in 
den Schoss legen wird die ehemalige 
SP-Nationalrätin deswegen noch lange 
nicht: «Wer sich so engagiert wie ich, 
der kann nicht einfach plötzlich aufhö-
ren.» Einzelne Projekte wird sie für die 
Grauen Panther weiter betreuen. Sol-
che, die ihr am  Herzen liegen.

Bis vor Bundesgericht
Und davon gibt es viele. Die Kämp-

fernatur ist kein bisschen leise gewor-
den. So wird sie sich im Hintergrund 
weiterhin für eine bessere Baselbieter 
Pflegefinanzierung engagieren: «Regie-
rungsrat Peter Zwick hört es nicht gern, 
aber ich sage es dennoch: Er hat uns 
Alte nicht gern.» Noch immer seien die 
Heimkosten im Baselbiet viel zu hoch. 
Zwar seien die Kosten für die Pflege 
 gesunken. «Doch mit der Art, wie im 

 Baselbiet die Betreuungstaxe eingesetzt 
wird, findet eine Restkostenfinanzie-
rung auf dem Buckel der Heimbewoh-
ner statt», kritisiert sie. Das Thema 
 Pflegefinanzierung werde die Gerichte 
beschäftigen, ist sie überzeugt: «Ver-
mutlich bis hinauf zum Bundesgericht.» 

Akzent als Markenzeichen
Seit 1962 wohnt Angeline Fankhau-

ser im Baselbiet, jahrelang in Binningen, 
danach in Oberwil. Die Liebe hatte sie 
hierher geführt. Sie ist, wie so viele 
Frauen ihrer Generation, ihrem Mann 
gefolgt, von dem sie inzwischen ge-
schieden ist. Angeline Fankhauser 
spricht perfekt Deutsch, doch ihren 
charmanten welschen Akzent hat sie 
beibehalten – er ist ihr Markenzeichen.

Aufgewachsen ist sie im kleinen 
Waadtländer Dorf La Rippe am Fusse 
des Juras: «Heute haben dort die 
 reichen Genfer Expats ihre Luxusvillen 
gebaut – damals waren wir auf dem 
Land.» Sie erinnert sich: «Ich war mein 
Leben lang in einer Minderheitenpositi-
on: In der protestantischen Waadt wur-
de ich von meiner katholischen Mutter 
 katholisch erzogen. Als ich von der 
Waadt ins Baselbiet zog, verlor ich das 
Frauenstimmrecht, das es dort  bereits 
gab, und auch als Sozialdemokratin po-
litisierte ich aus der Position einer Min-
derheit.» Und noch heute erinnert sie 
sich, wie diskriminierend sie als Frau 
behandelt wurde: «Weil mein Mann 
 Polizist war, brauchte ich die Bewilli-
gung der Baselbieter Regierung, um 
eine Heimarbeit annehmen zu können.» 
Eine ganz spezielle: Für eine Firma in 
Sainte-Croix stimmte sie Musikdosen.

Eine fortschrittliche und politisch 
denkende Frau war sie schon damals. 
Die Mutter des heutigen SP-Landrats 
Marc Joset nahm sie mit zu einer Ver-
sammlung der CVP. Angeline Fankhau-

ser merkte aber sofort, «dass das nicht 
meine Partei ist». Bei der SP habe sie 
sich sofort «kritisch wohlgefühlt». Ein 
für die damalige Zeit revolutionäres 
 Tagesmütterkonzept verschaffte ihr im 
Herbst 1973 politisch und beruflich den 
Durchbruch. Zwar lehnte die Gemeinde 
Binningen eine Umsetzung ab, doch ein 
Bericht in der damaligen «National-Zei-
tung» machte sie mit einem Schlag be-
kannt. 

Rotes Tuch für Bürgerliche
Pro Juventute engagierte die ausge-

bildete Sozialpädagogin. Politisch avan-
cierte sie zur ersten Frau als SP-Sekti-
onspräsidentin. Binninger Einwohner-
rätin war sie zwischen 1971 und 1983, 
Landrätin von 1976 bis 1983 und zwi-
schen 1983 und 1999 Nationalrätin. 
Für viele Bürgerliche war sie ein rotes 
Tuch: «Dennoch wurde ich immer mit 
dem besten Resultat gewählt – die ein-
fachen Leute spüren eben, dass ich mich 
für sie einsetze.»

Ihr Hauptengagement in den letzten 
Jahren galt einer Gruppe, die ebenfalls 
zu einer Minderheit gehört: den Alten. 
Dreizehn Jahre lang war sie Co-Präsi-
dentin der Grauen Panther – in den letz-
ten Jahren zusammen mit dem ehema-
ligen Basler SP-Nationalrat Remo Gysin. 
Sie zieht eine positive Bilanz: «Die Grau-
en Panther sind heute eine kämpferi-
sche Gruppierung mit vielen engagier-
ten Mitgliedern.» Aber sie betont: «Es 
gibt noch viel zu tun.» Besonders ärgert 
sie sich, dass die Alten immer nur als 
Kostenfaktor betrachtet werden: «Dabei 
haben sie jahrelang gearbeitet, sie ent-
richten Steuern und bezahlen einen 
grossen Teil der Kosten selber.» Wichtig 
ist ihr auch das Selbstbestimmungs-
recht: «Es gibt eine Tendenz, uns Alte zu 
bevormunden – dagegen müssen wir 
uns zur Wehr setzen.»

Im besten Alter. Die frühere SP-Nationalrätin Angeline Fankhauser ist auch mit  
76 Jahren noch eine engagierte Frau. Foto Henry Muchenberger

Wähler entscheiden zwischen 
Mitte-Links und Mitte-Rechts
Beim Stadtpräsidium kommt es zu einer Richtungswahl

Von Kurt Tschan

Laufen. In der zu Ende gehenden Legis-
laturperiode wurde die Stadt Laufen 
von einer Mitte-Links-Mehrheit regiert. 
CVP und SP dominierten mit ihren fünf 
Sitzen die städtische Politik. Völlig über-
raschend hatte die SP 2008 nach Jahren 
der Abstinenz im Exekutivorgan zwei 
Sitze erobert. Sie spielt seitdem das 
Zünglein an der Waage. Auch in den 
nächsten vier Jahren wird die SP mit ih-
ren Stadträten Sabine Asprion und 
 Linard Candreia in der Laufner Exekuti-
ve eine Schlüsselrolle spielen. Bereits hat 
Parteipräsident Rolf Stöcklin angekün-
digt, dass seine Partei bei der Stadtpräsi-
dentenwahl CVP-Kandidat Alexander 
Imhof unterstützen wird. Ebenso deut-
lich waren BDP und SVP, die sich hinter 
FDP-Kandidatin Juliana Nufer stellen. 

Die Wahlen vom 17. Juni werden für 
den Bezirkshauptort deshalb zu einer 
wichtigen Richtungswahl. Die CVP, die 
im März einen Sitz an die SVP verlor, 
hat in der Wählergunst einen histori-
schen Tiefststand erreicht. Sie hat heute 
wie FDP und SP je zwei Sitze. Der Pakt 
mit der SP wird deshalb inhaltliche Zu-
geständnisse nach sich ziehen.

Nach Ansicht von Juliana Nufer liegt 
hier gerade die Gefahr. Laufen müsse 
sich in Zukunft nach der Decke stre-
cken, sagt sie. Das Wünschenswerte 
müsse noch stärker vom wirklich Not-
wendigen getrennt werden. Es ist ein 
offenes Geheimnis, dass durch den  
20 Millionen Franken teuren Neubau ei-
nes Primarschulzentrums, aber auch 
durch geplante Grossinvestitionen im 
und um den Bahnhof sowie das von Im-
hof lancierte Stadtentwicklungsprojekt 
(Step) neue Millionen-Verpflichtungen 
warten. Die gelernte Treuhänderin Nu-
fer, die während zehn Jahren im Land-
rat sass und auch aus ihrer Zeit als Präsi-
dentin der Geschäfts- und Rechnungs-
prüfungskommission über fundiertes 

Wissen auf kommunaler und kantona-
ler Ebene verfügt, will deshalb einen 
Schwerpunkt auf die Gesundung der Fi-
nanzen legen. «Wir müssen bestehende 
Strukturen unter die Lupe nehmen und 
viel Fingerspitzengefühl, aber auch Mut 
haben, um den folgenden Generationen 
keinen Schuldenberg zu hinterlassen», 
sagt die Laufner Burgerin. «Das Boot hat 
sich gefährlich zur Seite geneigt. Es be-
steht die Gefahr, dass es kentert.»

Stadt soll attraktiver werden
Alexander Imhof will in die Fuss-

stapfen seines Vaters Ruedi Imhof tre-
ten. Der erste Laufentaler Nationalrat 
nach dem Wechsel des Bezirks zum Kan-
ton Baselland hatte die Geschicke von 
Laufen in der Zeit zwischen 1976 und 
1980 bestimmt. Sohn Alexander ist An-
walt. Wie sein Vater engagierte er sich 
stark für den Kantonswechsel.  Imhof hat 
bei den vergangenen Stadtratswahlen 
hinter dem Sozialdemokraten Linard 
Candreia das zweitbeste  Ergebnis aller 
Kandidaten erzielt. «Laufen liegt mir am 
Herzen», sagt er. «In diesem Amt kann 
man viel bewegen.» Sein Ziel sei es, of-
fen, ehrlich und transparent zu arbeiten 
und die Standortattraktivität der Stadt 
zu erhöhen. Die Zukunft verlange nach 
strategischen Antworten.

Altersmässig ist Imhof sechs Jahre 
jünger als die 53-jährige Nufer. Diese 
sieht als wesentlichen Unterschied zu 
ihrem Gegenkandidaten ihren Füh-
rungsstil und die Art des Kommunizie-
rens, wo sie aktiver sei. Imhof selbst 
will der Verwaltung Freiraum geben, 
zuhören und aufbauend wirken und 
sich strikt ans Kollegialitätsprinzip hal-
ten. Trotz der jeweiligen Empfehlungen 
anderer Parteien ist er überzeugt, dass 
die Sachpolitik wichtiger ist als der 
Richtungsstreit. Neben der Stadt-
präsidentenwahl zeichnen sich in 
 Laufen am 17. Juni auch Wahlen in 
Kommissionen ab.

Erste Hilfe für den Hund
Beim Verarzten der Haustiere ist Vorsicht angebracht

Von Georgina Rotter

Liestal. Der Tierarzt Gilbert Klaus be-
reitete vergangenen Samstag in einem 
öffentlichen Erste-Hilfe-Kurs im Semi-
narzentrum Weideli in Liestal Hunde-
besitzer auf gesundheitliche Notfälle 
vor. Der Erlös des Kurses kommt dem 
Stützverein Hundehilfe Mittelitalien zu. 

«Ich habe selber noch keinen Notfall 
mit meinem Hund erlebt, aber ich 
möchte trotzdem darauf vorbereitet 
sein», begründet eine der Teilnehmerin-
nen ihr Interesse am heutigen Kurs, wie 
die meisten anderen auch. Den Tierarzt 
Gilbert Klaus, der den Kurs leitet, 
 kennen viele aus seiner Kleintierklinik 
in Liestal.

«Es ist wichtig, dass man sich beim 
Helfen nicht verletzt», erklärt Klaus, 
dem es ein Anliegen ist, sein aus 40 Jah-
ren tierärztlicher Erfahrung gewonne-
nes Wissen weiterzugeben. «Jeder 
 verunfallte Hund kann beissen, sogar 
den eigenen Besitzer», warnt der passi-
onierte Tierfreund, räumt aber mit dem 
Vorurteil des bösen Hundes auf. «Es ist 
eine unbewusste Schockreaktion, die 
nichts mit Bösartigkeit zu tun hat. Das 
gilt für jeden Unfall.» Das Auflegen 
 einer Fangbinde sei deshalb der erste 
Schritt vor jeder anderen Hilfe. Klaus 
hebt  Jessie, eine schwarze Mittel-
schnauzerhündin, auf ein Tischchen, 
und Jessie lässt sich von ihm die 
Schnauze zubinden. 

Wie bei der ersten Hilfe für Men-
schen wird auch beim Tier systematisch 
vorgegangen. Es gelte zuerst zu denken, 
erst dann zu handeln und vor allem 
 ruhig zu bleiben, sagt Klaus. Doch bei 
Herz- oder Atemstillstand müsse sofort 
reagiert werden. 16 Herzkompressio-
nen, danach zwei Atemstösse, eine Vier-
telstunde lang. «Bei der Herzkompressi-
on muss der Druck stark genug sein», so 
Klaus. Er demonstriert die Mund-zu-
Schnauze-Beatmung. «Der Hund hat 
eine viel sauberere Flora im Mund als 

wir. Bei der Beatmung müsste sich also 
höchstens der Hund ekeln», meint der 
erfahrene Hundefreund mit bodenstän-
digem Humor. 

Unterstützung für Hundeheim
Die meisten Hunde lassen es mit 

 stoischer Gelassenheit über sich ergehen, 
dass ihre Herrinnen und Herrchen ihnen 
Verbände anlegen, um das  korrekte Ver-
binden einer Pfote zu praktizieren. Nach 
dem Probespaziergang halten alle Ver-
bände erstaunlich gut – ausser einem, 
der beim Spiel abgeworfen wurde. Zur 
Gewinnerin des  Verband-Wettbewerbs 
wird diejenige, welche die Länge eines 
Hundedarmes am genauesten errät. 
Tierarzt Klaus überreicht ihr den Wett-
bewerbspreis – eine Notfallapotheke für 
Hunde. Ein Hundedarm ist übrigens 
3,7 Meter lang. 

Gilbert Klaus präsentiert in gut ver-
daubaren Happen die Essenz seines 
Wissens über Allergien, lebensbedrohli-
chen Schock, Verletzungen von Thorax 
und Bauchraum, Magendrehung und 

Parasitenprobleme. In Zweiergruppen 
werden fiktive Fälle diagnostiziert und 
Notfallmassnahmen eruiert. 

«Wegen der Nachfrage nach weite-
ren Kursen und Fachvorträgen planen 
wir für Juni im English Center Basel 
eine Vorführung zum Thema Hund und 
ein Spaghetti-Essen», sagt die Präsiden-
tin des Stützvereins Hundehilfe Mittel-
italien (SHM), dem auch der Reinerlös 
des Kurses zufliessen soll. 

Die Hundehilfe Mittelitalien wiede-
rum plant den Erlös vollumfänglich 
dem Hundeheim Agrilia im umbrischen 
Ponte Pattoli zu spenden. Dort werden 
Hunde  würdig behandelt und, im Ge-
gensatz zu den  berüchtigten italieni-
schen Canili –  gefängnisähnlichen An-
stalten für herrenlose Hunde – auch an 
private Besitzer, unter anderem auch in 
die Schweiz vermittelt. Der SHM veran-
staltete um die Jahreswende zwei Bene-
fizveranstaltungen. Dank  ihnen und an-
deren Spenden konnten bereits  
17000 Franken für das Hundeheim  
Agrilia gespendet werden. 

Verbandskunde. Kursteilnehmer lernen, wie sie ihren vierbeinigen Freunden im 
Notfall helfen können. Foto Tino Briner


